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Regen nnb Träne«!
Der Regen rieselt den ganzen Tag
die kleinen Tvopfen ins Laub,
und was das Blatt nicht trinken mag
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Was sinnest Du, oh Menschenkind? —
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und trocknet sie auch nur der Wind,
es ist des Lebens Lauf!

Adelheid Sprecher

Rund 10V Millionen jährlich
für Aussteuern

Soviel geben unsere Bvauàte schätzungsweise
für die Anschaffung ihres Hausrates aus, eine
gewaltige Summe, auf die man durch folgende Berechnung

kommt: In unserem Lande sind seit 1941
alljährlich zwischen 35 000 und 36 060 Ehen geschlossen
worden. 12 Prozent der eheschliehenden Männer
und 8 Prozent der Frauen waren schon früher einmal

verheiratet. Viele unter ihnen besahen also
Wohl schon edwelchen Hausrat. Ein gewisser
Prozentsatz wohnt nicht im eigenen Haushalt, sondern
ist bei Arbeitgebern und Verwandten einlogiert.
Wieder andere können ihre Wohnung ganz oder
teilweise aus den Beständen der Eltern oder Verwandten

einrichten. Nehmen wir an, daß für 15 600
Ehepaare gesorgt ist, so bleiben immer noch 20 000, die
ssch eine kleinere oder größere Ausstattung an
Möbeln, Wäsche, Küchengeräten, Besteck und Geschirr,
Borhängen, Teppichen usw. anschaffen müssen. Zu
durchschnittlich Fr. 5000.— Pro Aussteuer berechnet,

ergibt sich die oben genannte Summe.
Es geht ans dieser Zahl hervor, wie eminent

Wichtig die Bereitstellung genügender Mittel und
die überlegte Verwendung derselben bei der Gründung

eines Hausstandes ist, nicht nur vom persönlichen

Standpunkt des einzelnen Ehepaares sondern
auch von demjenigen der schweizerischen Wirtschaft
überhaupt gesehen.

Was tun wir um diese Bereitstellung zu fördern
uNd für die richtige Verwendung zu sorgen? Manches

und doch noch viel zu wenig! Die Frage der
Beschaffung von Aussteuern wird in unsern Haus-
haltungsschujlen und — Seminarien regelmäßig
besprochen. Einige Städte (Basel, Bern, Zürich» haben
hauswirtschaftliche Beratungsstellen an die sich unsere

jungen Leute um Rat wenden können. Aber wir
erveichen mit allsdem doch nur einen sehr kleinen
Teil der künftigen Eheleute und es ist offensichtlich,
daß die heranwachsende Jugend je länger desto
weniger daran denkt, rechtzeitig etwas für ihr künftiges

Heim auf die Seite zu legen.
So begrüßen wir Frauen denn freudig jeden Versuch,

der gemacht wird, um die wachsende Zahl der
Käufe von Aussteuern auf Abzahlung einzudämmen.

Einen lobenswerten Vorstoß in dieser Richtung

unternimmt gegenwärtig die Schweizerische
BolkDbank durch Heransgabe ihres neuen

A u s st e u e r - S P a r h e f t e s

das schon durch seine äußere Gestalt — es ist in
buntkarierten Stoff gebunden und mit einer far¬

bigen Schutzhülle versehen — zum freudigen Sparen
anregt. Der graphisch reizend ausgestattete Prospekt,
dessen Umschlag, gleich wie die Schutzhülle, einem
alten Banevnischvank nachgebildet ist, zeigt deutlich,

daß es heute recht viel Geld zum Heiraten
braucht:

Fr. 250.— das Besteck und Geschirr für einen
Haushalt zu zw eien,

Fr. 350.— eine einfache Kücheuausstattung,
Fr. 700.— die allernotwendigste Bett-, Tisch- und

Küchenwäsche,
Fr. 1200.— ein einfaches Eßzimmer,
Fr. 2500.— ein komplettes Schlafzimmer (für

denjenigen, der auf Roßhaar schlafen will).
Wie aber beschaffen wir uns die Mittel? — Zwei

Seiten sind dieser wichtigen Frage gewidmet.
Kauf aus Kredit? — Ein Beispiel führt uns vor

Augen, welch schwere Last sich eine junge Haushaltung

damit aufbürden kann.
Rechtzeitiges Sparen? — Wieviel vorteilhafter

dieser Weg ist, besonders wenn man regelmäßig

spart, weisen übersichtliche Ausrechnungen und
Spartabellen.

Sehr willkommen wird den jungen Sparern der

Aussteuer-Beitrag von Fr. 20.—
sein, der ihnen von der Bank bei der ersten
Einzahlung von Fr. 2V.— gutgeschrieben und später
ausbezahlt wird, wenn innert 5 oder auch mehr
Jahren, in regelmäßigen Einzahlungen mindestens
Fr. 1000.— gespart Worden sind.

Nie ist der Augenblick für eine solche Sparkam-
pagne günstiger gewesen, als gerade jetzt, denn nie
haben unsere jungen Leute bessere Gelegenheit
gehabt, Rücklagen zu machen für spätere Jahre, als
jetzt, in der Zeit der hohen Löhne. Machen Wir
deshalb das neue Sparheft bekannt, wo immer Interesse

dafür vorhanden sein kann: in unsern Frauen-
Vereinen, in den Schulen, an Elternabenden und
Mütterznsammenkünften usw., damit auf den
bevorstehenden Schulaustritt und die Konfirmation hin
recht viele dieser Hefte als Grundstock für einen
spätern gesunden Hausstand angelegt werden bin.

Bars und Dancings
Fremdkörper unseres Kulturlebens

Ms das Zürchervolk vor wenigen Jahren dem
revidierten Gesetz über das Gastwirtschaftsgewerbe
zugestimmt hatte, ahnte Wohl niemand, daß wenige
Jahre später all das, was das neue Gesetz im
Interesse des Volksganzen anstrebte, die Verminderung
der Zahl der Wirtschaften, Verbesserung der sozialen

Bedingungen für das Gastwirtschaftspersonal
und die Wirte selbst und damit eine Sanierung in
diesem beruflich überstellten Gewerbe, durch eine
Errtwicklnng in Frage gestellt würde, die bereits
Anlaß zu Interventionen im Kantonsrat gab.

Bars und Dancings verraten schon durch ihre
Benennung ihre Fremdheit. Wir wissen, daß unser
Gemeinschaftsleben eine gutgeführte Wirtschaft,
ein heimeliges Restaurant oder Hotel nötig hat.
Wir Wissen auch die hohe Bedeutung des seriösen
Gastgewerbes absolut zu schätzen und anerkannten
immer die Gründe, die im Interesse der Sanierung
der Verhältnisse, bei der Gesetzesrevision, von
seinen Vertretern geltend gemacht wurden.

Nun aber tritt eine Entwicklung in Erscheinung,
der im allgemeinen Interesse entgegengetreten
werden muß. Wenn Hotels mit ausgesprochener
Fremdenkundschaft glauben ihrer Klientel eine
Bar und sin Dancing bereit halten zu müssen dann
ist dies eine rein interne Angelegenheit dieser
Hotels. Daß aber Bars und Dancings bald joder
Wirtschaft beigegebcn werden, mahnt zum
Aufsehen, und dies um so mehr, als die Regierung
erklärt, gegcu diese Entwicklung keine gesetzlichen
Mittel zur Hand zu haben.

Jeder unvoreingenommene Schweizer Bürger
verurteilt den übermäßigen Alkoholgenuß wegen
ssiner gesundheitlich schädigenden Auswirkungen,
Er ist auch ohne weiteres einverstanden, wenn die
Behörden und die Öffentlichkeit dagegen
Maßnahmen ergreifen. Die in letzter Zeit erfolgten
Nsucröffnuingen von solchen Betrieben stehen im

krassen Widerspruch zu den durch die Gesetzesrevision

erstrebten Saniernngsbomühungen zum
Schutze eines seriösen Wirtestandes.

Die Auswirkungen dieser jodermann zugänglichen

Bars und Dancings sind zu vergleichen mit
jenen Verhältnissen, als der Morgenschuaps und
die Trunksucht im allgemeinen das Volk noch
gefährdeten. Ja, sie sind in gewisser Beziehung noch
gefährlicher. Eine gewisse Jugend, wird von diesen
Betrieben wegen des Neuartigen geradezu angezogen.

Wer kennt nicht den „Tschony" und die „Daisy",
die Swingboys und Swinggirls. Jugeudanwalt-
schaft, Jugendgerichte, Schulbehörden Bormund-
schaftsbehörden, Fürsorgeämter erhielten eme
vollständig neue Aufgabe. In der Bar hat es angefangen

und vor irgend einem Gericht, einer Verwahrung

sanstalt oder sogar im Gefängnis hat es dann
geendet. Bezeichnend ist einAussPruch eines Polizei-
leutnants, der erklärte: „Wenn wir einen dubiosen
Burschen suchen müsson, dann erwischen wir ihn
meistens in einer Bar oder einem Dancing".
Rechtschaffene Wirte erklären freimütig, daß diese Bars
und Dancings absolut überflüssig seien und nur den
Zweck haben, den Menschen zu einem rascheren Al-
koholkonsum nnd damit um so schneller ums Geld
zu bringen.

Uns obliegt die Pflicht, alle gesetzlichen Maßnahmen

zu treffen, diese Auswüchse wieder so rasch als
möglich zum Verschwinden zu bringen, Wie sie

eingetreten sind. Die Verantwortlichkeit gegenüber
schwachen, gefährdeten Menschen obliegt nicht nur
den Behörden, sondern dem Volke selbst. Darum
heißt es jetzt handeln und nicht mehr zuwarten.
Ein noues Gesetz oder die Revision des bestehenden
ist dadurch fällig, geworden.

H .O l d ani, Nationalrat,
aus „Volksrecht".

Darf die Chefrau
einen Beruf ausüben?

Heute ist die Ehefrau ja leider oft gezwungen
mitzuverdienen, weil sonst kein genügendes Einkommen
vorhanden wäre. Von diesen Fällen soll hier nicht
die Rede sein, sondlern wir sprechen von den Fällen,
bei welchen die Frau siuen Beruf ausüben möchte,
ohne daß dafür eine wirtschaftliche Notwendigkeit
besteht. Die Frau darf uud muß allerdings "den
Hanshalt in Ordnung führen, sie darf kochen, flicken
usw. Das alles wird sie sicher gerne tun, ob aber
diese Tätigkeit allein der Frau genügt, ist eine an
dere Frage. Sind keine Kinder vorhanden, so wird
die tüchtige Frau genügend Zeit finden, um noch
eine andere Tätigkeit auszuüben. Es ist nicht jeder
manns Sache, freie Nachmittage mit Teetrinken zu
verbringen! Die Frau wird sich vielleicht nach ihrer
Vor der Ehe ausgeübten Tätigkeit sehnen und wäre
glücklich, diese, wenn auch nur stundenweise, auszu
üben. Die meisten Ehemänner dürften zwar froh
sein, wenn ihre Frauen sich einen kleinen Verdienst
sichern können. Es gibt aber immer noch solche, die
— obwohl ein Zuschuß an die Haushaltungskosten
erwünscht wäre — es nicht als. „standesgemäß"
ansehen, wenn ihre Frauen mitvcMcnen. Darf die
Frau, die einen solch wenig fortschrittlich gesinnten
Gatten ihr eigen nennt, trotzdem die erwünschte Tä
tigkeit aufnehmen?

Das Gesetz legt der Frau Schranken auf, die
Ausübung einer Erwerbstätigkeit unterliegt nicht ihrem
freien Willen. In Art. 167 Absatz 1 des Schweizerischen

Zivilgesetzbuches heißt es: „Mit ausdrücklicher
oder stillschweigender Bewilligung des Ehemannes
ist-die Ehefrau unter jedem ehelichen Güterftant e

befugt, einen Beruf oder ein Gewerbe auszuüben".
Was fällt nun unter „Beruf und Gewerbe". Praktisch-

jede Tätigkeit, die aus E r w-e r-b gerichtet äst.
Die AÄeitnehmeri'Nnen jeder Berusskategorie .sallerc

darunter,- selbst die Tätigkeit der Wäscherin- und
Stundenfrau. Als Beruf im Sinne von Art. 167

gilt auch die Heiinarbeit. Umstritten, ist, ob die) freie
künstlerische, zum Beispiel schriftstellerische Tätigkeit
von der Bewilligung des Ehemannes abhängt. Meines

Erachtens bedarf es — leider — auch hier der
eheherrlichen Bewilligung, sobald zum Beispiel sin
Manuskript einer Redaktion zur Verfügung gestellt
wird.

Merken wir uns also, daß die verheiratete Frau
nur mit Zustimmung des Ehemannes einen Beruf
oder ein Gewerbe ausüben darf. Diese Bestimmung
des Zivilgesetzbuches wurde von jeher kritisiert. Sie
erinnert zu sehr an die Zeiten der Geschlcchtsvor-
mundfchaft. Die ganze Härte zeigt sich dann, wenn
sich eine Frau für-einen bestimmten Beruf besonders
eignet, sie diesen aber infolge Weigerung des Ehe-,
mannes nicht ausüben darf. Eine solche Weigerung
wird für den Bestand der Ehe nicht gerade förderlich
sein. Wir wollen also hoffen, der Ehemann verweh
gere die Zustimmung nicht mit Aussprüchen wee

„nicht standesgemäß". Eine Weigerung läßt sich nur
dort rechtfertigen, wo bei einer beruflichen Tätigkeit
der Ehefrau des Familienleben, die Führung des

Haushaltes vor allem, ^darunter leiden würden. Die
Verbindung von Haushaltführen und Beruf ist für
viele Frauen — ich spreche immer nur Won den

»àinick« verdolen

Michaela 25

Ein Frauenschicksal

von Irmgard v. Faber du Faur

Michaela war unten im Ort gewesen, um ein Stück
Gewebtes abzuliefern, ihr Weg führte sie am Gemeindehaus

vorbei, wo ihr Blick auf die Tafel der
Aufgebotenen fiel. Sie sah den Namen Anselmos und
jener Coiffeurstochter, die ein so freies Leben geführt
hatte, er als Reisender, sie als Tänzerin angegeben.
Die Türen der „Madonnetta della Silva", die Tag und
Nacht offengestanden hatten zu seinem verspäteten Einzug,

fielen in diesem Augenblick zu. Ein Becher leerte
seinen dunkelroten Inhalt aus, Melancholie und
Vergebung.

Michaela sah auf einer Bank am See. Nichts zog sie

mähr nachhause. Sie hatte vor einigen Tagen einen
Brief Giovannas erhalten/der ihr deren Eintritt ins
Kloster mitteilte, um für ihren geliebten Bruder ihr
Leben in Gebeten zu opfern. So ging sie in das ihr
zugemessene Geistig-Himmlische ein. Er tauchte im
Irdischen unter. Michaela dachte an seinen Traum des
Sturzes in die Tiefe, wo ihm und seinen Begleitern im
AbgrUnd die Flügel wieder zu sproßen begannen. Er
hatt« jene frühe Liebe wiedergefunden. Vielleicht war
in ihm durch das Erlebnis mit Michaela eine verspätete

Treue aufgewacht, die er auch in dem Mädchen
zu erwecken vermochte. Das war vielleicht der Sinn ihrer

Begegnung gewesen, ein Teil des vielflächigen Sin¬

nes in viele Regionen des Seins hinreichend, der
jedem irdischen Ereignis innewohnt.

In solche Gedanken versunken, sah Michaela dem

Spiel zweier kleiner Mädchen zu, die auf den hohen
Ufersteinen hinausliefen und kleine Kiesel in die
Perlmutterflut des Abendsees warfen. Sie sprangen von
Stein zu Stein, und wenn die Kleine nicht weiterkonnte,
reichte ihr die größere die Hand hinüber. Die Kleine
hatte rötliche, kurzgeschnittene Bubenhaare, der Schwester

fielen blonde, dicke, halb geflochtene Zöpfe über die
Schultern. Michaela konnte, immer mehr gebannt, den
Blick nicht von den beiden kleinen Gestalten wenden,
die sie meinte schon einmal gesehen oder geträumt zu
haben. Sie riefen einander auf Deutsch zu, einem
Deutsch, das Michaela wie Heimatton berührte.

Nun sprangen sie aufs Land zurück und blieben dicht
vor Michaelas Bank unschlüssig stehen: Wo geht der
Weg? Die Kleine deutete mit dem Finger und rief:

„Ich weiß. Hier, Michaela, müssen wir geh-"- "
Der Michaela auf der Bank stockte der Atem. Sie

beugte sich vor, sie rief mit einer Stimme fast ohne

„Kinder!"
Die Kinder blickten erstaunt zu ihr hin.
„Wie heißt ihr Kinder?" fragte sie mit Erregung

die Kleinen.
Diese blickten einander an und wußten nicht, sollten

sie sich mit einer ttemden Frau am fremden Ort
im fremden Land in ein Gespräch einlassen? Sie lachten

verlegen.
„Sag's du!" bat die Größere.
Die Kleine deutete aus sich und sagte:

„Ich heiße Judith und sie Michaela."
Michaela auf der Bank fragte:
„Heißt du nach einer Tante?"
Die Kleine nickte eifrig:
„Ja, nach einer Tante heiße ich." — Die Große

fügte hinzu:
„Und ich auch."
„Nein, nein", rief die Kleine. „Sie nicht. Eine

Tante kennt man doch, oder nicht? Wr kennen
keine Taute Michaela."

Die kleine Michaela mit den blonden Zöpfen
erklärte:

„Es ist eine Freundin unserer Mutter."
„Kennt ihr sie?" fragte Michaela auf der Bank.
„Unsere Mutter?" rief die Kleine und lachte.
„Nein, die Freundin kennen wir nicht." sagte das

andere Kind. „Nur ein Bild von ihr. Oder eigentlich

ist es kein Bild, Es ist ein Engel, der vor einem
Licht kniet."

„Wollt ihr mich zu cucrer Mutter führen?" fragte
Michaela. Die Größere sah der fremden Frau prüfend

ins Gesicht.
„Bist du die Freundin unserer Mutter? Du siehst

fast so aus wie der Engel." — Michaela erwiderte:
„Ich glaube, ich bin's."
Schon hatten die kleinen Hände rechts und links

sich in ihre Hände geschoben, und die Kinder nannten
eine Pension, wo sie wohnten. Es ginge durch

ein paar Gassen, sie würden es schon finden, den
Garten würden sie an einer hohen Palme erkennen.
Sie seien eben einfach hinunter an den See
gesprungen.

„Zu mir", lächelte Michaela, um mich zur Jeanette
zu führen."

Ihre Mutter hieße Jeanette, bestätigten die Kinder.

Sie plapperten.
„Wir sind auf dem Weg nach Amerika. Fährst du

auch nach Amerika?"
Michaela hielt die Händchen fester, während sie

sagte:

„Nein, und ich hasse, ihr doch auch nicht." Erwartung,

-Spannung, Freude und Angst erfüllten sie.

Das Vergangene war übermächtig aufgewacht in
ihrem Herzen.

Und nun stand Michaela vor Jeanette, der
einzigen, die sie niemals verlassen hatte, auch nicht in
den traurigsten Stunden, die um sie geblieben war in
jedem Schwan und Stern. Jeanette ist durchs Leben
gegangen wie sie. Sie hat gekämpft, gelitten, wie sie,
Reife und Stärke ging jetzt von ihr aus wie von einem
hohen Baum, der in Früchten steht. Michaela war
plötzlich vor ihr wieder das Kind, das vom Dorfgästhof

kam und in diesen! Menschen die Fülle des Lebens
erblickte. Sie war wurzellos hingeweht vor ihr, klein
und arm. Jeanette umkleidete die innigste Freude wie
ein Strahlenmeer. Die Kinder waren verschwunden.
Sie beide fanden sich allein. Michaela war in einen
bequemen Stuhl gebettet, Jeanette saß neben ihr und
hielt ihre Hände fest in den ihren, diese Hände, die bebten

wie ein kleines nacktes Vögelein in der umschließenden

Hand. Plötzlich war alles wieder wie damals,
nur war Michaela jetzt des Trostes bedürftig, bedroht
von der Wucht der Welt. Tränen traten in ihre
Augen, während sie ihr wehes Herz umschlossen fühlte



tüchtigen — àe îdsale Lösung. Wenn auch die
Betreuung der Familie an erster Stelle steht, so kann
trotzdem die berufliche Tätigkeit aus einen: inneren
Bedürfnis heraus zur Notwendigkeit werden. Man
erzählt von eurer bekannten Nechtsanwältin, daß sie,
als sie während einer gewissen Zeit keine Haushalthilfe

hatte, ihr Kindchen ins Gerüchtsgebäude
mitnahm und es dort für die Dauer der Verhandlung
in Verwahrung gab. Als tüchtige Frau bringt diese
Rechtsanwältin es fertig, den häuslichen und den
— natürlich beschränkten — beruflichen Pflichten
nachzukommen.

In Absatz 2 des Art. 167 wird der Ehefrau das
Recht eingeräumt, bei Verweigerung der Bewilligung

durch den Ehemann den Richter anzurufen.
Sie darf dies tun, wenn sie beweist, daß ihre Tätigkeit

im Interesse der ehelichen Gemeinschaft oder der
Familie geboten ist. Die Praxis hat diese Bestimmung

so ausgelegt, daß eine w i r t s ch a s t l i ch e

Notwendigkeit nachgewiesen werden muß. Diese
Auslegung scheint mir zu «ng. Es liegt im Interesse
der ehelichen Gemeinschaft, daß die Frau zufrieden
ist. Wird aber ihrem innersten Bedürfnis, eine
berufliche Tätigkeit auszuüben, nicht zur Verwirklichung

verholsen, dann ist sie eben unzufvi-den und
die eheliche Gemeinschaft wird .darunter leiden. Der
Richter hat es also in der Hand, bei Anwendung des
Art. 167 Absatz 2 nicht nur die wirtschaftliche
Notwendigkeit zu berücksichtigen, sondern die Ehefrau
auch dann zur Ausübung einer beruflichen Tätigkeit
zu ermächtigen, wenn diese Tätigkeit einem inneren

Bedürfnis entspricht. Der Gang zum
Richter sollte allerdings der letzte Ausweg sein. Wir
wollen hoffen, daß sich eine Lösung zwischen den
Ehegatten intern finden läßt und nicht ein Dritter, sei

es auch der Richter, sich einmischen muß. Der
erwähnte Art. 167 des Schweizerischen Zivilgesetzbuches

ist veraltet. Heute würde der Gesetzgeber diesen
Artikel weiter fassen. -cki-

Kampf gegen den Cocktail,
auch in Amerika

Das sehr verbreitete und führende amerikanische

Magazine Vogue, nimmt den Kamps gegen die
verheerende Cocktailmanie weiter Kreise auf. Man
muß die Bedeutung der „Vogue" kennen, um den
Eindruck bemessen zu können, die ein solcher Schritt
gerade von dort aus machen kann.

Martha Krock, die Einsenderin dieser „Attacke", ist
die Frau eines der bekanntesten amerikanischen
Journalisten, sie hält keine Moralpredigten über die
Cocktailmode, aber findet sie „unelegant" und sagt ganz
einfach: „daß von allen Dingen, denen die Möglichkeit
gegeben sei, einen Abend zu verderben — daß von
allen Verbrechen, die im Namen der Gastfreundschaft
begangen werden — die Cocktailparty im ersten Rang
steht."

Wenn eine solche Persönlichkeit so deutlich spricht
— so ist anzunehmen, daß ein großer Kreis um sie,

davon beeinflußt, in ihrer Gegenwart wohl keine
Cocktailparties mehr arrangieren wird. Wenn bei uns die
tonangebende Gesellschaft, die in ihren guten und schlechten

Sitten auf so weite Kreise als gutes oder schlechtes
Beispiel wirkt, den Mut zu dieser Geste, einer solchen
Stellungnahme fände — das wäre eine Hilfe im
Kampf gegen Gewohnheiten, die immer mehr zum
Aufsehen mahnen, weil sie bald eine ebenso große
Gefahr für unsere Volksmoral mW Volksgesundheit
werden wie seinerzeit der Absinth, das grüne Gift und
der Branntwein, den schon ein Gotthelf bekämpft hat.

Der Kastanienzweig

Ich weiß nicht, was mich bewog, den kleinen,
knorrigen Kastanienzweig ans dem schmutzigen
Tümpel zu ziehen, ihn nach Hanse zu nehmen und
ihn von Wasser, Licht und Wärme umfluten zu
lassen. Er hat es mir bald gelohnt: Knospe um
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Geehrte Frauen, liebe Verbündete!

Unsere nächste Generalversammlung wird am 18.
und 19. Oktober 1947 in Aavau stattfinden. Die
Aargauische Frauenzentrale, die uns freundlich
eingeladen hat, ist eifrig an der Vorarbeit, uns zu
empfangen.

Da die 3jährige Amtspertode zu Ende geht, hat
die Delegievtenvevsammlung den Borstand neu zu
bestellen. Das welsche Bureau hat sich bereit erklärt,
noch während eines weitern Jahres sein Amt
auszuüben; ein Wechsel des Präsidiums innert der nächsten

Amtsperiode, wird natürlich vor die
Generalversammlung gebracht werden.

Dagegen müssen die Vorstandsmitglieder an der
nächsten Versammlung bestätigt, respektive neu
gewählt werden.

Mit Bedauern sehen wir verschiedene von unsern
bisherigen Mitgliedern aus unsern Reihen scheiden.

Ihre Demission haben eingegeben:

Frau Anne de Montet
Fräulein Clara Nef
Frau Maria Schönauer
Fräulein Dr. Schlatter

Auf diese Weise verlieren wir zwei der bisherigen

Präsidentinnen, die, obwohl zurückgetreten vom
Präsidium, mit Kopf uud Herz beim Bund verblieben

sind und ihm einen großen Teil ihrer Zeit zur
Verfügung gestellt haben, ebenso Frau Schönauer,
welche als Vizepräsidentin und als Präsidentin der
Wirtschaftskommission dem Bund unschätzbare
und schwer zu ersetzende Dienste geleistet hat und
Frciàin Dr. Schlatter, die alle neuen Kräften im
Vorstand Platz machen möchten.

Es würden eine Wiederwahl annehmen:

Mme Jeannet
Mme Cuonod
Fräulein Dr. Girod
Fräulein Dr. Nägeti
Frau Dr. Debrit
Frau Wartenweiler
Fräulein Valentine Weibel

Als Ersatz für die verstorbene Frau Alice
Rechsteiner ist letzten Herbst Frau Hämmerli-Schindler,
Zürich, in den Vorstand berufen worden, wie auch
Mme Jean Carrard in Lausanne, welche als
ehrenamtliche Sekretärin von Mme Jeannet seit Ilb
Jahren mitgearbeitet hat, die Wahl beider müß:e
aber von der Generalversammlung bestätigt werden,
wie auch die eventuelle Wiederwahl der früheren
Mitglieder.

Es ist nun an Ihnen, verehrte Mitglieder,
Vorschläge zu machen. Sie sind vollständig frei, den
Gesamtvorstand neu zu bestellen. Wir bitten Sie, uns
Ihre Vorschläge bis zum 1. Juni einzureichen, und
nur Namen zu nennen von Persönlichkeiten, die im
Stand sind einen Teil ihrer Zeit zur Verfügung zu
stellen und ein gewisses Pensum von Arbeit auf sich

zu nehmen. Es ist uns außerordentlich daran gelegen,

wiederum mit jungen aktiven Kräften eine
neue Amtspcrtode anzufangen.

Wie Sie Wissen, hat Frau Schönauer gesn'ndheits
hcàr ihr Amt als Präsidentin unserer Wirtschaftskommission

niederlegen müssen. Ihre Nachfolgerin
ist Fräulein Dr. Preiswerk in Zürich. Als weiteres

Mitglied dieser Kommission amten Mme Jean
Carrard und Frau Dora Schuster-Sie-grist, Dieti-
kon.

Wir haben das Vergnügen, Ihnen den Anschluß
eines neuen Vereines zu melden: Frauenverein für
soziale Hilfe von Lugano und Umgebung, den wir
herzlich willkommen heißen.

Die Gesetzesstudienkommission bittet uns, Ihnen
folgende Mitteilung bekanntzugeben:

Das Gesetz über die Alters- und Hinter-
b l i e b e n e n v e r s i ch e r u n g ist in der
Dezembersession von der Bundesversammlung angenommen

tvorden. Wenn auch mit Bezug aus die
Leistungen und die Finanzierung noch Raum für allerlei

Wünsche geblieben ist, so bringt das Gesetz doch
große Fortschritte und sollte unbedingt die
Unterstützung der Frauen finden. Denken wir nur daran,
daß jede Frau im Alter eine kleine Rente erhält und
daß, wenn sie Witwe wird, die Existenzsorgen für sie
und die Kinder weitgehend erleichtert werden. —
Wir empfehlen Ihnen deshalb, das Gesetz in Ihrem
Kreise zu studieren, sich darüber zu orientieren und
dafür nach Kräften zu werben. — Dies ist umso
notwendiger, weil das Referendum gegen das Gesetz

ergriffen wurde und es wahrscheinlich dem Volke
zur Abstimmung vorgelegt werden muß. Helfen wir
Frauen, die wir beim Znstandekommen des Gesetzes
nicht mitwirken konnten, wenigstens durch unsern
indirekten Einfluß mit, daß dieses Gesetz, das einen
wichtigen sozialen Fortschritt bedeutet, mit eindrück-
lichem Mehr angenommen Wird.

Wir haben vom 26. April bis 36. April 1947 in
Montreux einige Repräsentantinnen der uns
befreundeten Nationalbünde von Frankreich, Belgien
uud Holland eingeladen, damit sie sich mit Vertreterinnen

von unsern Frauenorgamsationen treffen und
aussprechen können über Probleme, die für uns
Frauen aller Länder gleichermaßen wichtig sind.
Wir hoffen, daß diese Einladung warmes Interesse
finde unter unsern Frauenverbänden und würden
uns sehr freuen, wenn recht viele von unsern
Schweizerfrauen den Weg an den Gensersee finden
würden zu einem herzlichen Beisammensein mit
Frauen aus andern Ländern. Wir werden ein
detailliertes Programm mit Kostenangabe für den
Aufenthalt jedem zusenden, welches bis 8. April ein
solches verlangt, bei Mme Jeannet, Avenue Rumine
46 Lausanne.

Der internationale Frauenbund wird seinem er
sten Nachkriegskongreß vom S. bis 12. September
1947 in Philadelphia U. S. A. abhalten. Natürlich
ist unser Bund eingeladen, daran teilzunehmen, was
aber mit Schwierigkeiten verbunden sein wird in
Anbetracht der großen und teuren Reise. Kosten für
Reise und Aufenthalt werden sich auf 4666 bis 5666
Franken erhöben, Ueberfahrt Per Flugzeug, und aus
3666 bis 4666 Franken Per Schiff 2. Klasse. Wir
würden uns freuen, wenn unser Bund durch einige
Mitglieder vertreten wäre; aber unsere Kasse
erlaubt natürlich keine Beiträge an die Kosten. Wer
sich für diesen Kongreß interessiert, ist gebeten, uns
sobald als möglich zu schreiben.

Wir einpfählen das Aussteuersparkassabuch, das
die Büvgschastsgenossenschaft Saffa zusammen mit
der Volksbank herausgegeben hat und das ein wert
volles Mittel sein dürste, von den verhängnisvollen
Abzahlnngskäuson abzurücken.

Mit freundlichem Gruß

A. Jeannet-Nicolet
M. Cuenod

Knospe öffnete sich in der ruhigen Wärme meines
Zimmers. Rosiger, zarter Flaum ward sichtbar,
vorerst noch gefesselt vom honigartigen Ring der
Hüllen. Doch eines Tages sprang der Ring und —
während draußen der letzte Schnee schmolz und
noch schwarze, kahle Aeste ins Blaue des Himmels
griffen — kündeten mir im Innern strahlende Blüten

vom ewigen Wunder des Werdens.
Zehntausende an Menschenknospen liegen auch in

unserem Lande von vielen unbeachtet am Boden,
im Dunkel. Es sind die körperlich oder geistig
Gebrechlichen, das an die 266 666 zählende Heer der
Krüppelhaften, Sprachgebrechlichen, Taubstummen,
Blinden, Epileptischen, Geistesschwachen und

Schwererziehbaren. Sie alle warten darauf, von
uns Gesunden und Normalen ans Licht gehoben
zu werden- Denn viele von ihnen können durch
ärztliche Behandlung, fachgemäße Schulung oder
geeignete Stütz- und Arbeitsgeräte erwerbsfähig c

macht werden und unsere Auslagen für Wohlfahrt
vermindern.

Doch wenn uns auch nicht alle später mit Früchten

danken können, so strahlt uns doch aus ihrem
Wesen jenes Etwas, das mich beim Betrachten
meiner Kastanienblüten so glücklich gemacht hat.

Pro Jnfirmis: Kartenspende. Postcheck-Konto in
jedem Kanton. Haupt-Postcheck-Konto VIII21 595.

Politisches «nd Anderes

Im Nationalrat
haben u. à. Bundesrat flZetitpierr« ein außenpolitisches
Expose gehalten und begründet, daß der Be:triii
der Schweiz zurUdlO sehr erwünscht sei, daß er
jedoch nur in Frage kommen könne, wenn man der
Schweiz die Möglichkeit gibt, ihre Neutralität
beizubehalten. Er glaubt, daß die Schweiz ohne diesen
Vorbehalt wohl heute aufgenommen würde, doch sollte
vermieden werden, die Opposition die heut« gegen die
Beibehaltung unserer Neutralität gemacht würde,
heraufzubeschwören. „Es ist nicht gesagt, daß das
Hindernis unüberwindlich bleibt." Einstweilen sell jede
Gelegenheit benutzt werden, in den internationale»
Kommissionen dort mitzuarbeiten, wo dies möglich ist
und wie es schon jetzt in etlichen Fällen geschieht.

Nach reichlicher Diskussion wurde der
Verteilungsschlüssel in beiden Räten gurgeheißen,

nach welchem die zu einer Milliarde
angewachsenen Summen de- Lohnausgleichskas-
s e n verwendet werden sollen: Wehrmannschutz
28V Millionen, Alters- und
Hinterbliebenenversicherung 540 Millionen. Familien

schütz Sl> Millionen, Arbeitslosenversicherung
2S Millionen. Beihilfenordnung 18

Millionen, Eewerbehilfe 6 Millionen, Wohnungsbau
100 Millionen.

(Just diese Woche hat der Wirtschafts- und Sazialral
der UdlO das Aufnahmegcsuch der Schweiz in die
UdiLSSV-Kommissron für internationale geistige
'Zusammenarbeit genehmigt, in welchen bereits
Schweizer mitarbeiten.)

Die Doppel-Abstimmung

über das Frauenstimmrecht im Kanton Zürich ist nun
vom Kantonsrat beschlossen worden. Der Aktivbürger
wird sich also über die Einführung des tellweisen oder
des totalen Frauenstimmrechts meiner Abstimmung
zu äußern haben. Wir sind gespannt!

DaS Ende von Preußen

Säuberung?- und ander« Prozesse, Kabinettskrisen,
und Kommentare zu Kommentaren beanspruchen viel
Raum in der Presse, während die Meldung, daß der
Rat der Außenmini st er in Moskau die
Auflösung des Staates Preußen beschlossen
hat (mit sofortiger Wirkung), nur kurz Mr Kenntnis

genommen wurde Und doch ist die Ausmerzung
Preußens, der Hochburg des deutschen Militarismus
und Imperialismus, der Beginn der politischen
Umwandlung des deutschen Staates. Ueber die kommende
politische Struktur Deutschlands legen
zur Zeit die vier Außenminister in Moskau. Marshall,
Molotow, Bevin und Bidault ihre verschiedenen Pläne
vor. So wird das Palais, wo sie tagen — einst
Privatbesitz eines reichen Russen — zur Werkstatt, in welcher

an der künftigen Weltgeschichte „gezimmert" wird.

Die Teuselsinsel,
seit 1852 von Frankreich als berüchtigte
Sträflingskolonie benutzt, (bei uns besonders
bekannt geworden durch den Dreysuß-Prozeß der Neun«
zigerjahre) wird jetzt geräumt. 1938 hat die
französische Regierung beschlossen, keine Sträflinge mehr
in die unmenschlichen Verhältnisse nach Guyana zu
deportieren, doch waren Tausende noch dort, deren Letzte
erst jetzt zurückkommen. Die Meldung nennt einen Oberst
Sainz als mit der Liquidierung betraut, verschweigt
aber, daß der Urheber dieses humanen Werkes
Charles P êan ist, der es in 18 Jahre langem Kreuz«
zug fertig brachte, Sträfling« wieder ins bürgerliche
Leben zurückzuführen und — anfangs kämpkeno —
gegen enorme Widerstände die Behörden Mm
Einschreiten veranlaßte. Pêan ist Theologe, trat der
Heilsarmee bei und wurde, als einziger Nicht,
Politiker dafür aber als größter Sachkenner, in die
politische Kommission gewählt, welche die
Liquidationsgesetze vorzubereiten hatte. Er war es, der am
Ostersonntag 1S1K auf der Teufelsinsel der Masse der
versammelten Allsgestoßenen die frohe Botschaft
brachte und vor Erschütterung nichts anderes M ihnen
sagen konnte, als: „Wie bedeutsam ist es, daß diese
Versammlung am Ostersonntag ist!"

von Wissen und Verstehen, wie damals in der letzten
Nacht in ihrer kleinen Kammer, in die das Kreuz des

himmlischen Schwanes schien.
Aber nun wurde es wieder wie damals am ersten

Abend, als Jeanette mit den Rasen gekommen war. Sie
dankte ihr wieder wie damals, sie sagte ihr wieder wie
damals: Du hast mir geholfen, du hast mich durchgetragen,

du hast mich geführt bis zum Ziel.
Sie erzählte Michaela wie sie, nach ihrem Fortgang,

sich in ihrem Elternhaus« langsam wieder eingelebt
habe, indem sie sich ganz der Arbeit verschrieb. Sie
wurde dann wirklich Assistentin ihres Vaters. Zeitweise
ließ sie sich in das gesellschaftliche Leben hineinziehen,
erlebte Werbung und Gefangennahme der Sinne, verfiel

ihr fast, doch ein Bild, das sie >m Herzen trug,
errettete sie jedesmal vor dem letzten Abgrund, vor
dem Verlust ihrer selber, Michaelas Bild. Plötzlich
stieg es vor ihr auf mitsamt der Seligkeit, die ihre
Liebe ihr gegeben hatte, und sie erkannte jäh, hier
fehlte das Einzige, das sie glücklich machen konnte,
hier fehlt« das tief aus dem Herzen, aus der Seele
quellende Leben, das ihr Michaela gezeigt und
geschenkt und vermacht hatte, und sie mußte sich wiooer
lösen und wieder weitersuchen. Bis sie fand, bis sie

den Menschen fand, der, wie Michaela aus verachteter

Herkunft das Kleinod besaß, das allen gemangelt

hatte: David, ein kleiner jüdischer, hinkender
Arzt aus dem Osten. Er war es, ds» sie gesucht hatte,
um dessentwillen sie alle hatte verstoßen müssen, die
ihr noch so viel Aeußeres boten, und sie fände« das
innigste Glück des gleichen inneren Herzschlags, der
gemeinsamen Arbeit und empfingen ihre Kinder wie

em Siegel Gottes: „Es soll so sein"; und: „Es ist
gut". Die Eltern hatten Jeanette von dieser Verbindung

gewarnt, nicht sc sehr aus persönlicher Abneigung,

als weil sie ahnten, daß die Zeit ihr das Siegel

Schmach aufdrücken werde und den Untergang
drohen. Nun sei es noch viel schlimmer gekommen, als
irgend jemand gedacht habe. Kaum war die furchtbare

Herrschaft hereingebrochen, erlitt David grausame

Qualen in einem Lager, Jeanette Demütigungen
und Not. Doch ihre dankbaren Pattenten halfen ihr.
der Gefahr, der sie sich dadurch aussetzten, zum Trotz,
diese schwere Zeit zu überstehen Ms David erkrankt
und geschwächt im Spital lag, traf seine Berufung
zum Leiter eines Krankenhauses in Amerika ein.
Durch merkwürdig« Verbindungen und unerwartete
Fürsprache erhielt er mit seiner Familie die
Erlaubnis zur Ausreise hatten in ihre Reise hier
vierzehn Tage einschalten können, die ihm einige
Erholung gewährten. In drei Tagen nun ging ihr Schiff.

Jeanette führte Michaela zu David. Sie sah in ein
durch vielfache Leiden verklärtes Gesicht.

.Das ist meine Michaela" stellte Jeanette diese ihm
vor. Er streckte Michaela die Hand entgegen und sagte:

„Ich kenne Sie solange ich Jeanette kenne, mck» ich
danke Ihnen, denn Sie haben mir Jeanette entgegengeführt."

Michaela vermocht nur zu stammeln:
„Es ist mir so furchtbar, was Sie erlitten haben."
Er erwiderte:
„Nicht das muß Sie erschrecken. Sondern das Schicksal

jener, die sich M Folterknechte« erniedrigen lie¬

ßen. Das ist, was mir den Schlaf und die Gesundheit
geraubt hat."

Es war eine hohe Feierstunde für Michaela, als sie

anderen Tages diese beiden Menschen in ihrem Ar-
beitSraum empfangen durfte. Für sie beide waren
alle ihre Bilder durchsichtig wie sie es noch für keinen
Menschen gewesen waren. Sie fühlten sich wie in einer
Kapelle, einem Heiligtum. Michaela suchte alle Blätter

heraus, die sie im ersten Schmerz der Trennung
Jeanette gewidmet hatte und legte sie ihr in die
Hände. Noch einen Tag waren sie zusammen, und es

war allen Dreien, als hätten sie keine einzige Stunde
fern von einander geatmet. Michaela gehörte zu
Jeanette und David, wie sie zu einander gehörten.'

Dann kam der Abschied und er war herzzerreißender
als der erste Abschied gewesen war.

Jetzt erst war Michaela einsam. Zwischen den
Büschen schimmerten nicht mehr die hellen Röckchen der
Kinder, ihre Stimmen riefen näht mehr: Tante
Michaela, wo bin ich?, bald aus dem Hinteren, bald
aus dem vorderen Garten. Davids Stock und Jeanettes
leichter Fuß tönten nicht mehr auf ihren Fließen. Und
ihre Stimmen waren fern. Aber wo waren sie? Auf
dem Meere, in Gefahr vor Minen,.vor Torpedos und
Bomben, die vier lieben, lieben Menschen auf dem
Schiff der Flucht.

Sie flohen vor der Heimat, denn die Heimat
bedrohte ihr Leben.

Wie vislemale hatte Michaela schon vom selben
Schicksal erfahren, aber jetzt erst war ihr dies Unerhörte

so in die Seele gefallen, daß es wetterfraß wie
ein Feuer, das nichts M lösche« vermag.

Freier Literarifcher Arbeitskreis
Es gehört zum Vermächtnis unserer verstorbenen

Gründerin, Lina Schips-Lienert, daß der „Kreis",
sobald sich die Möglichkeit böte, versuchen solle, sich über
die engeren Grenzen unseres Schweizer Schrifttums
hinaus zu erweitern und den Kolleginnen aus den
Rachbarländern zu gemeinschaftlichem Streben die Haiü»
zu bieten. Anläßlich unserer letzten Versammlung am
11. März ist uns die erste Fühlung mit dem Ausland
gelungen: Dr. Lilly von Sauter, Redaktorin der
neuen Monatsschrift „Wort und Tat", kam eigen» aus
Innsbruck, um uns von der Situation der Literatur
im heutigen Oesterreich zu erzählen. Ihr Vortrag war,
sowohl formal, als inhaltlich ein kleines Meisterwerk.
Man gewann aus ihren Worten den tröstlichen
Eindruck, daß das geistige Leben Oesterreichs, jetzt schon

sich tatkräftig regend, nach Ueberwindung der bitteren
Vergangenheit, und den Sorgen der Gegenwart zum
Trotz, neu aufblühen wird, unterstützt von dem Lese-
Hunger des Publikums, das nach guter geistiger Kost
verlangt.

Schon lange hegten wir den Wunsch, C 6 eile
Jnes Loos bei uns M sehen. Run stand fie, als
Vertreterin einheimischer Dichtkunst bei dieser bedeut,
samen Zusammenkunft, vor uns. Sie erzählt«, wie fie,
angesichts der nächtlichen grausigen Kriegsbränd«
unwillkürlich nach „Jehanne" gerufen hat und wie fie
fortan das Suchen nach de, wahren Gestalt, dem wahren

Leben, der gottgesandten Jungfrau nicht mehr
losließ. Da gab es keine Hinweise auf verstaubte, längst
ausgeschöpfte Chroniken; das Kriegsgeschehen erlaubte
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solche einschneidenden Maßnahmen möglich geworden
sind. Ein Prämiensystem ermöglicht, dem Arbeiter,
wenn er nie gefehlt hat, einen Bonus auszuzahlen
welcher dem Lohne für den sechsten Arbeitstag
entspricht. Trotz kürzerer Arbeitszeit glauben die jetzigen
Lenker des Bergbaues, eine wachsende Produktion
voraussagen zu können. England leidet bekanntlich
an empfindlichem Kohlcnmangel und muß im eigensten

Interesse feine Produktion aufs Aeußerste zu
steigern suchen. Es wird interessant fein, später die Folgen
der Neuerung in Bezug auf die menschliche und
die geschäftliche Seite kennen zu lernen. ki, k.

Und es mutz doch Ostern werden
Immer und immer wieder fiel Schnee aus unsere

Erde, und mein Herz war voll Sehnsucht nach Sonne, I à ineinandergreift in Gottes großem Wuvdergar
Wärme und Licht, und meine Seele bangte nach Zu- ten! Und wie ich so sinnend steh und staune, rscheint,
verficht und Erfüllung meines Hofsens. — Und weil aus der Dachluke steigend, ein junger Mann im blauen
der Himmel so oft ganz grau und verhangen war. bin Uebergewande und mit heimlicher Freude und rußi
ich das Leben und die stille, kleine Freude suchen ge-1 gen Händen pflückt er sich einen kleinen Strauß der
gangen. Nichts hat bis anhin meinen Glauben zu er- j leuchtend gelben Sterne und sucht sich dazu noch
feinsticken vermocht, daß das Leben über den Tod siegen
werde, der Geist durch alle Finsternis zum Lichte!
drängt und der dllnkelsten und kältesten Nacht ein
österlicher Morgen der Auferstehung folgen wird. —

In meiner Hand hielt ich einen jener armseligen I

Fetzen Papier, die eine Halste eines Briefes aus!
einem Gefangenenlager. In wenigen Zeilen nur >

durste ich österliche Zuversicht, Glaube an
Auferstehung und Rückkehr ins zivile Leben dem Manne!

der Technik. Erloschen sind die Gesichter der Arbeiter
und ihre Seelen müssen schier ersticken im Gleichmaß
des Tagewerkes und im Lärm der Motoren! Aber oben

auf dem flachen Dach der Fabrik liegt eine grüne
Patina von Moos und Flechten und nur auf eine
kleine Weile im Tag spendet die Sonne dort Licht
und Wärme; aber dennoch haben sich Teeblumenst rnc
in kleinen Büscheln herausgewagt und leuchten so

froh und unbekümmert um Motorenlärm und Ma-
schinendröhnen, daß man sich füglich wundern muß,
woher diese kleinen, unscheinbaren Blümchen den

Mut zum Blühen hergenommen haben, und wenn
ich daran denke, daß bald genug die Bienen dort
sein werden, um sich den ersten Blütenstaub wie
gelbe Pluderhöschen an die Beinchen zu streifen, und
den süßen Saft aus der Tiefe der Blutenkelche >u

schlürfen, dann denke ich, wie doch alles so wunder

gesaserte Blätter im spärlichen Grün. Ei". Frühlings
sträußchen für Frau und Kind, oder sollen daraus
jene wunderschön gefärbten Ostereier erstehen, wie zu
Großmuttsrs Zeiten?

Und weiter etwas abseits vom Verkehr der Stadt,
auf einem asphaltierten freien Platz, stielen Kinder

in der Sonne. Sie zeichnen mit Tonscherhen und
Kreideresten eingeteilte Felder und sagen, daß dies

Himmel, Hölle und Paradies bedeute! Auf einem
hinter Stacheldraht an das verkümmerte Herz legen. I Bein hüpfen sie geradewogs in den „Himmel" hinein.

ö'.e,
a.. .n a- .l .u ai' d''- ' '

Tiümmern und an Gräbern stehen Fll. alle
ein Kreuz tragen, und die schier darunter zmammen-
brechen, wird es Ostermorgen werden, nur muß man
fest und zuversichtlich daran glauben, daß aus jedem
Dunkel ein Licht führt, jeder Nacht ein Morgen folgt,
und nach jeder Karfreitagswoche ein Ostern und
Auferstehung mit lautem Jubel verkündet wird!

Maria

Die Krau «. .ro wîeder Frau
Betrachtungen zur Grieder-Modeschau

Zwei Jahre schon sei der Krieg vorbei, und immer
noch seien sie hinter der stählernen Umzäunung mit
ihrer Sehnsucht nach Frau und Kind, Heiniat und
eigenem Herd. — Und ich schrieb „... versuchen
Sie sich zu fvouen an ganz kleinen Dingen, wie an
den Maßliebchensternen, die selbst in der kümmerlichsten

Wiese wachsen, an den Wolken, die am Him-!
mel voriibersegeln, sie sind frei wie ihre Gedanken,
an die Regentropfen, die wie Perlen am Stachel-

weim ihr Steinchen das himmlische Feld getroffen!
O gläubige Kinderseelen, wie einfach und bescheiden

könnt ihr euch noch mit eurem Spiel die Zeit
vertreiben! Ich kann es nicht lassen und muß im
Vorübergehen über einen der feidigfeinen, blonden Scheitel

streichen und fühle dabei den Pulsschlag des
unverdorbenen Lebens!

Erschreckt über die unerwartete Liebkosung wendet
sich das Kind und schaut mich mit seinen großen

draht hängen und glitzern wie Diamanten, wenn die Frageaugen an. „Spielst Du mit?" frägt mich das
Sonne scheint und glauben Sie fest und unbeirrbar, kleine Mädchen. Ich aber fürchte, ich tllmc nicht so

seit beinah zweimal tausend Jahren ist nach jedem rasch ins himmlische Paradies dieser Kinder und
Karfreitag ein Ostern gekommen" ich sehe den gebe vor, Eile zu haben und weitere Geschäfte.
Offizier vor mir im schäbig gewordenen Uniform- So reiht sich Strophe um Strovhe an mein be
rock und hoffe von ganzem Herzen, daß im platt ge- gonnenes Frllhlingslied. Wo ich hinschaue, begegne
tretenen Wiesengrund Maßliebchensterne blühen wie ich dem steghaften Geiste des kommenden Frühlings
einst daheim... und werfe den dünnen Brief, den der Auferstehung! In den noch etwas verfrorenen
„lettre prisonnier" in den Kasten, hoffend, daß 'Zierwiesen der kleinen Gärten, die so hübsch vor den
er trotz seiner Armseligkeit ein ganz klein wenig Häusern am äußern Ring der Stadt lieg-n, blüht es
Osterfreude bringen werde. allenthalben in allen Farben der Krokusse und Ane

Auf meinen stillen Wegen durch die grauen Gassen monen und die jungen, schwanken Birken stehen mit we
der Stadt bin ich gar großen kleinen Wund-rn bs- henden Schleiern da!
gegnet. Unbedeutend klein, ja sogar lächer'ich wer- Und wandert man hinein in die Gassen und Gäß-
den Menschen denken, die das Große darin nicht zu chen der Stadt, lockt und ruft der Frühling aus allen
erfühlen vermögen. Ich aber sehe in diesen kleinen Fenstern und Auslagen, und der Mißmutigste und
Dingen das große Gesetz des Lebens und den Sieg Verstockteste muß es glauben: „Es ist endlich und
des Geistes, den Sieg der Liehe und der Vernunft, wirklich, ja wahrhaftig Frühling geworden, und es
— Und sind das nicht jene Werte, die uns und aller wird bald, sehr bald Ostern sein!
Welt gar sehr abhanden gekommen sind? Am dritten Tag von Karfreitag an teiern die

Ein Holpergäßchen kürzt mir den Weg ab, wenn ich Christen die Auferstehung des Herrn! Aber voran
mich hinunter in die Stadt begebe. Die Häuser stehen geht die düstere Karfreitagswoche voll Schmerz und
dort gar eng beisammen und zwischen zwei grauen Leid., In gigantischem Ausmaß wurde das Weltge-
Mauern liegt eine Svanne breit ein Stückchen Erd- schchcn in das Leid gedrängt und der Heroismus der
reich, kaum daß der Himmel es mit Sonne, Tau und ^ Menschen durch die stahlharten Forderungen der ver-
Rsgen beschenken kann; aber dennoch wurzelt ein
kleiner Kirschbaum dort schon seit Jahren. Er treibt
Knospen und Blätter und kaum zu glauben, er blüht,
weil vom rauhen Winde geschützt, als erster in den
Tagen um Ostern. In der grauen Enge seines küm
merlichen Daseins streckt er die Astsvitzchen aus bis
MM Licht und blüht sieghaft wie seinesgleichen in
Garten, Feld und Wiesengrund. Ist das nicht
unerschütterlicher Wille zum Leben?!

Schon etwas heiterer wandere ich weiter und sehe

unfroh und gedrückt zwischen hohen Mietskasernen
ein« kleine Fabrik, flach überdacht. Motoren droh
nen, hart auf hart fallen dumpfe Schläge im Rhyth

Es gab eine Zeit, wo die Frauen sich nur abends, in
Theater und Gesellschaft, wirklich fraulich kleideten,
tagsüber gehörte es zum guten Ton, streng, sach'ich,

fast asketisch, m'ndcstens etwas salopp gekleidet zu
sein. Der College-Stil feierte seine Triumphe, wenn
es nicht nebenbei di« Un'sonn des allzu einfachen Klei--
des war.

Schon in den letzten „.riegsjahren aber sehnten sich

die Frauen, und die Männer erst recht, nach einer
fraulichem Mode und seither hört dieses Suchen nach
der charmanten, liebenswürdigen, fraulich-bealückenden
L'nie nicht auf. Das will nicht heißen, d si d'e Mode ins
Sühllche übergleitet, daß sie Bizarres will, daß 'hre
Launenhaftigkeit grenzenlos ist. Im Gegenteil, 's ist eine

gewisse Würde, eine Reife in all d'esen neuen
Kleidern, Man wendet sich jedoch entschieden ab von aller
SaGppheit, von der Nonchalance, vom allzu sichtbar
Zweckmäßigen.

Eigentlich fängt es schon bei der Wäsche an. Die sich

eng anschmiegende Tricotwäsche oder die bedruckte,

feine Seidenwäsche mit Spitzen und Fronces, sie. findet

immer mehr Eingang auch in den „gutbürgerlichen"
Kre sen.

Gew'ß wäre es übertrieben zu behaupten, daß das

Zauberwort „Jeunesse" nicht immer wieder die Mode
diktiert. Und doch ist nicht dies der markanteste
Eindruck der Grieder-Modeschau, sondern der Eindruck,
daß die Mode auch der reiferen Frau gerecht werden
w'll. Die Mode ist würdiger geworden. In Hut und
Blumenschmuck, im bunten Handschuh, in der
lustig bedruckten Echarpe, im kostbaren Schmuck,
im Fliederbusch, den man sich an die Handtasche

oder ans Revers heftet, in pikanten weißen

Vorstößen, die den Iackensaum begV'te.i, in allerlei

Stickereien und Passementerie», in Bisen, Fältchen,
Paillettenstickereien, Plisses... da spielt legere
Unbeschwertheit mit. Aber die Hauptlin-e, die bezeichnende
Silhouette ist unbedingt fraulicher als vordem.

Wir sagten: seit Jahren sucht und versucht die Mode
neue Wege, dieses Ziel zu erreichen. Sie tastet die
Möglichkeiten ab, sie verliert sich vielleicht oft in
Umwege, vielleicht sogar in Abwege oder Irrwege. Wer
kann das jetzt beurteilen, wo wir inmitten der
Bewegung sind? Sehr lange Röcke, zum Teil richtige
Humpelröcke, unten eng, in den Hüften weit, sehr stark
zurückweichend gerundete Jacken, die zudem hinten —
ähnlich den Cutaways — länger sind, sogar
Pinguinformen... und das trippelt auf hohen Absätzen
einher... darüber große breit ausladende Hüte... ob
diese Mode überzeugt, wird abzuwarten sein.

Herrllch aber sind die Tailleurs aus wundervoll weicher

Wolle, in den schönsten Pastelltönen, die man sich
denken kann, im m't weiß garnierten, schmucken
Marine: herrsch die so oft gezeigte Kombination von rose
mit schwarz: herrl'ch die Imprimes, die vielen
Tupfenmuster, die entzückenden Streifen, die sich bald quer,

' p : ' '.I l «! b no is schräg um den Körper
.'.uze hchr ehe Facbstala. und

N! n eichend den Re ch um der Varia-
e.onen. d e sich aus d.m Prinzip der Asymmetrie
ergeben: seitlich sich öflnend-. Tu pcnblättern vergle'ch-
bare Stoffbahnen, große seitlich angefügte Maschen und

Stes'wellen, riesige Drapes an Nachmietags- und
Abendkleidern, unregelmäßige Verteilung der Taschen
und großer dekorativer Knöpfe, die schräg sch ießcnde
Oberteil schmückn. Abends interessante Dekolletes,

S ch e r r e l, die nm d e ?me Echu ter frei ». Tuniken, die sich in
un'-''ae'm"ß>en Stufen, unterbrochen, abgesetzt über-
und nch-nsinander fügen Und auch die Anklänge an
den Cul de Pa^s sind höchst amüsant.

Dann aber wieder sehen wir brave, biedere, fast spießige

Kräglein, hoch an den Hcks hinauf reichend, ein

wenig großmütterlich, aber süß und lieb, — Und wenn
im Lichterglanz des festlichen Abends glänzender Satin,

duftiger Organdi, sckillern.de Moiré, fürstlich».-«

To.fft. schweb'nder Tüll schöne Frauengestalten
umspielen, l>-mn, ja dann feiert die Fraulichkeit ihre
Tr'um"he.

''nd wir sind froh darüber. Es ist eine reizvolle, eine

anmutige, oft eine beinah würdige, doch — nehmt alles

nur in allem — eine beglückend schöne Mode! U.

so
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und

Wie es Frauenwerken ergeht
Da? Berner „Daheim" in Gefahr!

Wer kennt es nicht, das „Daheim" in Bern
vielen Vereinen, Schulen und Hilfsaktionen

ganz besonders der Abstinenzbewegung Herberge bot?
Die Vereinigung weiblicher Eeschäftsangestelller der
Stadt Bern hat das „Daheim" während 2ll Jahren
geführt, hat neben einer ganz erheblichen Mieie über
rund 2M0W Fr. in das Haus — welches Berner
Aristokraten gebärt — hineingesteckt, alles ohne
Unterstützung aus öffentlichen Mitteln, und wird nun auf
die Straße gestellt, weil sie sand, der Besitzer dürfte
auch einmal etwas an die Unterhaltskostcn leisten.
Das Haus ist der Migras vermietet worden und
wird nach einem Jahr durch diese belegt werden. Die
Vereinigung richtet nun, im Einverständnis vieler
Vereine, an die Stadtbehörden das dringende Gesuch,
sie möchten um üe Schaffung eines neuen Werkes
im Sinne des „Daheim" besorgt sein. Diese Bitte
müssen gewiß weiteste Kreise unterstützen, denn die

Stadt Bern besitzt ja überhaupt keine eigentliche Ee-
meindcstube. Aus „Schweizer Abstinent".

Ala gherita Oßwald-Toppi. Der Rascher-Berlag,
Zürich, gibt eine sorgfältig ausgewählte Bildsolge von 6
Wiedergaben aus ihrem Werk heraus, mit der sicher auf
Konfirmation und Ostern viel Freude bereitet werden
kann.

Aus einer Wü digung, die Walter Ueberwas-
s er in Form eines Gespräches kleidet, lernen wir
den Werdegang, das Werk und die Ziele der von
Geburt italienischen Künstlerin kennen. Eine scharfe liebevolle

Naturbetrachtung, ein Eingehen auf die Musik,
jeder Farbe, jeder Bewegung, ist das Kennzeichen ihrer
warmen sonnendurchglllhten Bi der, seien es

Landschaften, Blumen oder liebliche junge Gesichter. Die

Noàîselie 8»ìtiouottei>

«àsll kocksail »in! Immer
In iitzzszisleliaeler yvelltZt

keine Reisen in historische Gebiete. Es gab nur
Begegnungen mit Menschen und Tieren, mit Landschaften
und Landkarten,^Gestirne redeten ihre geheimnisvolle
Sprache und was sich da vor unserem Blick, in schlichter

Natürlichkeit entfaltete, war zunächst Cécile Ines
Laos selber, der große geistige Mensch/ die Wahrheit
suchend und sie mit dem unvergleichlichen Mut der
Wahrheit bekennend. Die humorvollen Seitenhiebe
gehören mit MM Charakterbild.

Und unversehens war dann die Eingebung, die dich-1
terische Schau gekommen, und das Buch „Iehanne"
entstand. Wir durften das Ende der tindhaften Iung-I
stau, einfach, doch zu Herzen gehend vorgetragen,
miterleben. Lautlose Stille, die niemand zu unterbrechen I

wagte, dankte der Dichterin. Hatten die Alten nicht
recht, wenn sie im Dichter zugleich den S e h e r ver- î

ehrten?
Unsere Zürcher Sängerin Alice Erny-Wal-I

der umrahmte den österreichischen Bortrag mit
feingewählten, stimmungsvoll gesungenen Lieder» von
Schubert (am Klavier begleitet von Anna Roner).àl

Heut biu ich klein
Wie ging ich einst so stolz in's Leben à,
Kein Ziel schien mir zu weit; heut bin ich klein,

so klein:
Was ich besaß, fiel längst aus meiner Hand,
Nur was mit bittern Tränen nach ens ich erstand,
Blieb- unberührt und darf mein Eigen sein.
Denn alles Leidgeborene hat Bestand.

Ma rtha Wittwer-Gel pke>

ZtLiilL« < làpvon 2Z ->0

vlo Lcknlttmusisr ^rclîn cjss sincj v/lsösr srtiäMcli!



sechs Vildproben sind sehr geschickt ausgewählt und
re: Mitteln einen lebendigen Eindruck dieser jungen,
farbenfrohen und sonnetrunkenen Künstlerin. Preis
Fr. 12,-.

Monkeys Pile: fahrt, eine chinesische Legende von

à CH'Ena-Cn. Nach der englischen Ausgabe von
i rth u r W alcy übersetzt von Georgette B o

ner und Maria Nils, mit 76 Zeichnungen van
Georgette Toner, Artem's-Verlag AG,, Zürich.

Zwei Hauptthemen bestimmen dieses köst ich: Buch,
das historische, das der A gergcschichte des hsüam
Tsang aus dem 7. Jahrhundert n, Chr. entstammt und
das Myst sche, das die Legende des „gefallenen" und
aus dem .Himmel verstoßenen Engels aufnimmt. Die
von einer unglaublicher, Phantasie zeugende Erzählung
rankt sich um den Pilger Tripitaka, der in göttlichem
Auftrag nach Indien fahren muß, um heilige Schriften
zu holen. Auf der Reise gesellt sich ihm die Hauptfigur
der Lrgende bei, der aus dem Himmel verstoßene Asse

Monkey, der mit seinen Zauberkünsten, seinem Witz und
seinem unversiegbaren gesunden Verstand und Humor
den ängstlichen, fe'nen Priester und die beiden andern
Rciscgeftllcn, die ebenfalls verzauberte höhere Wesen
sind, die etwas zu sühne» haben, durch alle Fährnisse
der beschwerlichen Reise sührt. „Lieber Monkey" sagt
der Dichter oft, und l eb wird einem der Spitzbub, und
das ganze phantasievolle Buch, das so fernab von allen
zeitgenössischen und europäischen Problemen uns in eine
Welt entrückt, die voll ist von Märchen und Wundern
und köstlichen Ereignissen, und in dem doch alles
Geschehen von einem großen sittlichen Ernst getragen ist.
Ein ideales Märchen und Ferienbuch für Erwachsene,
und eine köstliche Lektüre vor dem Einschlafen.

Die Federzeichnungen von Georgetre Boner sind
eben so phantastisch wie die Erzählung, und man
bewundert das Können und die feine Einfühlung der
Künstlerin, die einem damit so völl'g in den gleichen
Bann sch'ägt wie die alte chinesische Legende selbst,

EI, St.

Nathaniel Hawthorne: „Der scharlachrote Buchstabe".
Mit einer Einleitung von Heinrich Straumann.
Uebertragen von Albert heß, Originaltitel: lire scarlet
Letter", Artemis-Bibliothek, amerikanische Reihe, her¬

ausgegeben von Fritz Güttinger (Artemis-Verlag,
Zürich), geb. Fr. ,11.8V.

Mit Recht ist der Roman „Der scharlachrote
Buchstabe", den der aus einer alteingesessenen Puritancr-
samille stammende, 1804 in Salem geborene (und 1864

verstorbene) Nathaniel Hawthorne, nach zahlreiche»
Veröffentlichungen von Kurzgeschichten und Aufsätzen,
1850 herausgegeben hat, nicht nur in das amerikanische
Schrifttum, sondern m die Weltliteratur
eingegangen. Diese sehr eigenartig geprägte und uns zuerst
bef emdend anmutende Erzäh'ung, einer Legende gleich,
in einer langsam und eindrücklichst dah'nf ießenden, von
bildhafter Schönheit erfüllie» Sprache führt uns in das
Milieu und die Vorstellungswelt der frühe» puritanisch,-»

Siedlung Neu-Englands, Boston, Ende des 17.

Jahrhunderts und setzt sich in der Darstellung dieser
drei Menschen clls hauptgesta'ten: der Ehebrecherin
Hester Prynnc, des jungen Geistlichen Dimmesdale,
ihres Geliebt:», und Roger Chillingworih, ihres
früheren Gatten, mit dem Problem: Schuld — Sühne
auseinander, das den Ve'fasser, gebunden an sein
puritanisches Eibteil, selbst zu zwingenster Auseinandersetzung

drängt. Eine geheimnisvolle, beängstigende
Stimmung, im Zusammenhang mit mystischer
Naturverbundenheit und einem unheimlich-düsteren Wissen
um menschlich-schicksalshafte Seelenverfassungen
entströmen diesem meisterlichen Buch, das mit einer
aufklärenden Einleitung von Pros, Dr. Straumann, mit
dem autobiographischen und ironisch-gefärbten Geleitwort

Hawthorne's und in angemessen-wirkungsvoller
Uebertragung vorliegt. Suzanne Albrecht

Farbige Unruhe, von Michèle Cat al a, mit 15

Zeichnungen von der Verfasserin. Albert Züst-Vcrlag,
Bümpliz.

Das ist wieder einer jener feinen, ziselierten kleinen
Bände, wie dieser Berlag sie uns von Zeit zu Zeit
schenkt: auf bläulichem Papier. mit seinem Druck und
einer Reihe hübscher und geistvoller Federzeichnungen,
Es ist die Geschichte, oder besser gesagt das Erlebnis
einer jungen, temperamentvollen Künstlerin, die erstens
sicher welsches Blut in den Adern hat, zweitens alle
Konventionen haßt un dafüiWanderungen, Gondelfahrten,

Rucksack Velotouren und Usbernachtungen im
Schlafsack unter de» Sternen leidenschaftlich liebt. Sie

läuft in Zur ch einem Freund plötzlich davon, in «Krems
Anfall von Sehnsucht nach Freiheit uird Unabhängigkeit

und einem großen Heimweh nach Genf. Dort findet

sie einen chien Freund, verliebt sich in einen neuen
dritten, strolcht im Land herum und begreift nicht, daß
der richt gc Zürcher Freund sie total ignoriert, trotz
all:r Telephone und Briefe: bis dieser eines Tages
auch in Genf c' scheint nstt einer „fabelhaften" Freun-
d'n herumläuft, bi- er dann schließlich seine ausge-
risscne „F edcrmaus" wieder einsängt für immer. Der
Wert des reizenden Büchleins liegt aber weniger im
Verkauf der Gesch chte, als in der geistige» und
seelischen Haltung der „M tspieler". Hinter Humor und
einer scheinbaren Oberflächlichkeit versteckt sich ernste
und gediegene Lebensauffassung, aber nie wird das,

was wirkliche Konflikte auslösen könnte, zu einer un-
hci'baren Tragik — in der !o viele Menschen sich so

gut gefallen! — aufgebauscht. Eine fröhliche, natürliche

Freude am Schönen, wo immer es auch sei, und
e'ne aus dirftr Freude strömende Heiterkeit und
herzensgute geben dieser kleinen, an und für sich

einfachen und prob'emlosen Licbesgesch'chte ihren Zauber
und machen das hübsche Buch zu einem willkommenen
Geschenk besonders an solche, die zur Tragik in
jugendlichen Freundschaftscrlebmssen neigen, EI. Lt.

Veranstaltungen

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag,
31, März. 17 Uhr: Musiksektion. Klavierkonzert
von Mathilde Freitag, Zürich. Werke von Händel,
Bach, Beethoven, Schumann. Shoeck. Eintritt für

i NichtMitglieder Fr. 1.50,

'BàT V e r ei n r g un g berni scher Akade¬
miker i n n c n, Einladung zum Vortrag von
Frau Dr, jur. Maria Daemker überr Die
Alters- und hinterlasienenversicherung. Montag, 31.

März 1947, 20,15 (pünktlich», im Hotel Bristol.
Spitalgasse 21, Bern. Gäste willkommen!

Radiosendungen für die Frauen
sr, Die Sendung „Nur für Sie" steht Montag, den

31. März um 16 Uhr unter dem Mcà „Von Frau
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zu Frau — van Land zu Land". Dien.tag, den 1.
Aprr, b:ingt die Seiàng „Für die Frauen um IS
Uhr etwas Neues, eine „Ein Spinnturz für Angorawolle"

betitelte Reportage von Trudi Greiner. In der
Sendung „Notiers und probiers" werden Donnerstag,
den 3, April, um 13.45 Uhr die Kapitel „Amerikanischer
Salat. — Kleines Allerlei — Das Rezept ' behandelt,
und gleichmtags. um 19,30 Uhr, werden im „Echo der
Zeit" Frauenfragen besprochen. '

Redaktion

Frau El, Studer v. Goutnoäns, St, Georgenstr, S8,
Winterthur, Tel, 2 68 69.

Verlag
Genossenschaf Schweizer Frauenblatt: PrSfldentin
Dr med k. c, Else Ziiblin-Spiller, Kilchberg (Zürich)
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cjsm k^sioktum IkEkn Los!« sin VikEkikin gsseksstkn, »i«
niokt »cknsll sinvs. 6o?u ongston ist. Klnkj«fk«Nkn tu dkgioetkkn

Aoss ^e/6s/
V0» 0L« LI>«LI.SVUV

Illustriert» ckugonclgosokiokto kür 10-»1ZjZkrlg»
Leb. Er. 3.60

ljvE SUt ljSM öSUKENgütlsiN SkINSE ^UttKE Im ps>ik«j«N kinks'SoKü-

non ^»tuE lobt und dobo« soins ^onstlvESSkl« kntiklellà »lugkNkj-
Iloko I.SSS'' vopdsn mit Lponnung 61« pselcsndk LoktldkEung

l kl 4c LEE KI SUcl-«I-i/lkI0I.U^VEKI

^in5is6slli»?ü«'lek

»I« »lrk n«u»»i»II«i> «en»ke«W

<I,IIN lindsn s>» »u-gimicM» u«,e» «ek vr. wràr.
S»nn»? luek «IiIo»Z Ii»

««»«»ne-i,«, »kelekl
Siklà«» 26 mtt »lg»n»r >i»n4«or»I. S^izNoli« NIuix« Im

lind I, Slooli, S««, X. y»tl, « 4»ki«i -»»,««»1

V..

UKIklUîVKM
S«!««

kklSLVVlZo

Das Vsàusnsstsu» illf

l'IZQU- und

in l.«insn un«t f-f»ldl«ln«n

l.elnen>vederel vem^L^v«m
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